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Untergänge: Faszination und Deutungsproblematik 
an zwei Beispielen aus der Alten Geschichte

Immer wieder wird das Ende eines Volkes, Staates oder einer Kultur in Wort 
und Bild -  auch im bewegten Bild, im Film -  thematisiert. Das mag biswei­
len metaphorisch abgeschwächt gedacht sein, oft genug ist es aber so kon­
kret gemeint wie das Lebensende eines Individuums. Hinter letzterem steht 
eine Vorstellung, die menschlichen Gemeinschaften wesentliche Eigenschaf­
ten von Organismen zuweist. Das entspricht dem Bestreben der Matreier 
Gespräche, biologische Evolution und kulturelle Entwicklung in Analogie 
zueinander zu setzen. Allerdings werfen derartige Darstellungen historischer 
Untergänge menschlicher Gemeinschaften bei aller Faszination, die sie aus­
üben, erkenntnistheoretische Fragen, wenn nicht Zweifel auf. Diese zielen 
insbesondere auf die Analogie zwischen Organismus und menschlicher Ge­
sellschaft und Kultur. An zwei mit Absicht zugleich der Spätzeit der Antike 
und dem späten 19. bis frühen 20. Jahrhundert entnommenen Beispielen soll 
in unterschiedlicher Gewichtung beides, Faszination und historische Deu­
tung von Untergangsszenarien, beschrieben und die innerfachliche Kritik an 
letzteren aufgenommen, aber auch relativiert werden. 1

1. Felix Dahn: „Ein Kampf um Rom“
„Gebt Raum, ihr Völker, unsrem Schritt, / Wir sind die letzten Goten. / Wir 
tragen keine Schätze mit, / Wir tragen einen Toten. / ... / Wir tragen nur den 
König mit, / Die Krone ging verloren.“

Diese Verse stehen fast am Ende eines der einstmals bekanntesten histori­
schen Romane deutscher Sprache, „Ein Kampf um Rom“, verfasst von dem 
viel schreibenden Würzburger, Königsberger und schließlich Breslauer 
Rechtsprofessor Felix Dahn, der zugleich -  nicht als erster, aber als einer der 
ersten im deutschen Sprachbereich -  die wissenschaftliche historische Erfor­
schung der Germanen der Völkerwanderungszeit und des aufgehenden Mit­
telalters vorangetrieben und sie historisch-philologisch abgesichert hat. Die­
sen dicken 'Schmöker' hat der Verfasser -  wie so viele andere Jungen seiner 
und früherer Generationen -  im Übergang vom Kind zum Jugendlichen ge­
lesen, genauer: mit glühender Begeisterung und unter bebendem Mit- 
Erleiden gleich zweimal hintereinander verschlungen und zugleich genossen.
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Die immer noch recht lebendige Erinnerung an diese Lektüre ist zugegebe­
nermaßen mit verantwortlich dafür, dass der Verfasser für seinen Beitrag 
innerhalb des Rahmenthemas „Endlichkeit... menschlicher Kulturen“ Dahns 
historischen Roman heranzieht.1 Doch würde das allein nicht entfernt ausrei­
chen; es gibt vielmehr drei rationale Gründe, sich hier mit einem histori­
schen Roman und gerade mit diesem zu befassen: Erstens bietet “Ein Kampf 
um Rom“ in einem einzigen, wenn auch komplizierten Handlungsgeflecht 
mehrere Untergänge und damit mehrfache Anschauung für das seltsame 
Faszinosum, das das Ende von Individuen genauso wie das von Menschen­
gruppen und das von Institutionen ausübt. Zweitens enthüllt er als histori­
scher Roman gerade dort, wo er von den seinem Verfasser bestens vertrauten 
Quellen in einer die Untergangsthematik berührenden Weise abweicht, 
Weitsicht und weltanschauliche Position seines Autors, der wie auch andere 
deutsche Autoren seines Genres in seiner Zeit mit dem historischen Roman 
bewusst national-konservativ bilden und erziehen wollte.1 2 Drittens ermögli­
chen sowohl die Zeitstellung des Romans als auch seine Entstehungszeit und 
legen es sogar nahe, vom Ende der Ostgoten in Italien zu dem 'Untergang' in 
der antiken Geschichte schlechthin, dem des Römischen Reiches bzw. der 
antiken Welt insgesamt, überzugehen und dessen besondere, für den Grund­
gedanken der Kulturethologie, die Analogie zwischen biologischer und kul­
tureller Entwicklung, relevante Deutung in einer nach wie vor nicht ver­
zichtbaren monumentalen althistorischen Darstellung zu skizzieren und zu 
kommentieren.3

1 Das Zitat aus Dahn, F. 1876, 395. Dahn hat für Spätantike und Völkerwanderungs­
zeit Wesentliches geleistet insbesondere mit seiner Untersuchung des Geschichts­
schreibers Prokops (Dahn, F. 1865) und mit seinen Darstellungen germanischer 
Könige (Dahn, F. 1861-66). Auf beide Werke verweist Dahn im Vorwort zu „Ein 
Kampf um Rom“, damit der interessierte Leser Fiktion und Fakten voneinander 
unterscheiden könne. Weitaus mehr als der philologisch arbeitende Historiker wird 
in der Literatur der letzten Jahrzehnte Dahns Wirken als Verfasser historischer Ro­
mane mit völkisch-vaterländischer Ausrichtung behandelt. Vgl. etwa Neuhaus, S. 
2002 oder Wahl, R. 2002. Fulda 1996a und b behandelt Dahn nicht.
2 Fulda, D. 1996b. Diese erzieherische Absicht dürfte Dahn zum Hinweis auf seine 
wissenschaftlichen Werke im Vorwort seines Romans veranlasst haben. Vgl. Anm. 1.
3 Zum historischen Roman und seinem Verhältnis einerseits zur Kunst, andererseits 
zur wissenschaftlichen Geschichtsschreibung in Deutschland im 19. Jh. vgl. Fulda, 
D. 1996 a u. b. Der oben genannte dritte Grund bezieht sich auf Otto Seecks ...
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3Wie bereits angemerkt, bietet Felix Dahn in seinem Roman mehrere Unter­
gänge: Der Ostgotenkönig Teja ist im Kampf gefallen, aber nicht in irgend­
einem: Nachdem Theoderich, der Gründer des Ostgotenreiches, gestorben 
ist, verschleißen sich seine Nachfolger in Kämpfen mit Heeren des römi­
schen Kaisers Justinian und mit dem Widerstand romanischer Bevölkerungs­
teile in Italien. Nach Tejas Tod 552 n. Chr. in der Schlacht am „Milchberg“ 
(zwischen Neapel und Salerno), vom Romanautor als dramatischer Zwei­
kampf überhöht, in dem beide Gegner fallen, ist kein König, auch kein An­
wärter auf die ostgotische Königskrone mehr vorhanden, und diese selbst ist 
nach den letzten Zeilen des Gedichts verloren. Mit Tejas Tod endet die Mo­
narchie der Ostgoten. Zugleich hört die Herrschaft der Ostgoten in Italien 
auf und mit dieser wiederum auch ihre pure Existenz dort: Nach hier nicht 
zitierten Versen dieses Gedichtes werden die überlebenden Goten in dichte­
rischer Überhöhung nach Norden ins ferne Thule zurückkehren.* 4 Damit nicht 
genug: Schon der Gedichtanfang belehrt uns, dass die Goten -  jedenfalls als 
Goten -  zu existieren aufhören: „Wir sind die letzten Goten“. Zugleich und 
kausal miteinander verknüpft enden also mit dem König ein Mensch, mit 
ostgotischer Monarchie und Ostgotenreich zwei konkrete Ausprägungen von 
Strukturen menschlicher Gemeinschaften, nämlich einer Herrschaftsform 
und eines Herrschaftsgebildes, und schließlich mit den Ostgoten eine Gruppe 
von Menschen, ein Volk. Doch damit noch immer nicht genug: In Dahns 
Roman agieren mehrere Gruppierungen mit- und gegeneinander: neben den

... „Geschichte des Untergangs der antiken Welt“ (,Seeck, O. 1895-1921/22): dazu 
weiter unten. Zur Bedeutung der Analogie in der Kulturethologie vgl. Mehl, A. 2003, 
225-230 (ausgehend von der Analogie als einer Grundlage antiker griechischer Na­
turerklärung), Mehl, A. 2008, 132f 136 sowie Hildebrand, E. 2007, der -  als Biolo­
ge -  indes auch solche „kulturspezifischen Verläufe und Faktoren“ herausarbeitet, 
für die keine Analogie in der biologischen Evolution erkennbar ist (vgl. Mehl, A. 
2008, 133 Anm. 8).
4 Dahn kann sich hierfür insoweit auf ’seinen' Autor Prokop (Gotenkriege 4,35 = 
Kriege 8,35) berufen, als nach diesem die Ostgoten vertraglich das Recht erhalten 
haben, mit ihrem beweglichen Gut Italien zu verlassen. Nach anderen Quellen leiste­
ten die einen der an Zahl ohnehin geringen Goten noch einige Jahre nach der Nie­
derlage am „Milchberg“ (Mons Lactarius) an verschiedenen Orten Italiens Wider­
stand, während andere nach der Kapitulation als nunmehr kaiserliche Untertanen auf 
ihren Gütern vornehmlich im nördlichen Italien weiterlebten. Vgl. Stein, E. 1949, 
604. 605ff. mit den Quellen und Wolfram, H. 2001, 360.
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Ostgoten und ihren Königen der römische Kaiser Justinian nebst Kaiserin 
Theodora und Hof im fernen Konstantinopel, der Bischof von Rom als Re­
präsentant der westlichen, im Gegensatz zu den Ostgoten rechtgläubigen 
Christen und der von Dahn wohlgemerkt erfundene Römer Cethegus, der 
genau genommen nicht mehr für eine Gruppe steht, da er als der letzte Rö­
mer des alten Schlages, nämlich als der letzte heidnische Römer auftritt. 
Indem auch er im Zweikampf mit dem letzten Ostgotenkönig Teja fällt, fin­
det mit ihm das heidnische Rom sein Ende.

Eine gewaltige, in ihrer Ballung auch ohne kritische Betrachtung geradezu 
unglaubwürdige Summe von Untergängen! Und doch ist „Ein Kampf um 
Rom“ kein Einzelfall. Das Ende als der endgültige Schluss der Existenz 
eines Menschen oder einer Einrichtung oder Sache hat immer wieder Men­
schen bewegt und ist immer wieder in Werken der Kunst dargestellt worden. 
Das mag nun das Ende einer erfundenen Gestalt oder Sache sein; sehr gern 
aber entnimmt man derartiges aus der Geschichte oder Sage oder stellt es 
wenigstens in eine historische Umgebung hinein. Dass kollektiver Untergang 
besonderen Schauder den Rücken hinunter rieseln und besonders viele Trä­
nen fließen lässt, und das vor allem dann, wenn er sich mit einem Einzel­
schicksal kausal verknüpfen lässt, scheint auch festzustehen -  nur ein weite­
res Beispiel für diese Koppelung individuellen und kollektiven Untergangs 
aus längst 'klassisch' gewordener Literatur der Neuzeit sei angeführt: Der 
1826 erschienene Roman „Der letzte Mohikaner“ aus James Fenimore Coo- 
pers „Lederstrumpfgeschichten“ ist wie deren andere Bücher sehr präzise in 
dem englisch-französischen Kolonialkrieg im Nordosten Nordamerikas um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts angesiedelt und über diesen sogar genau da­
tierbar in das Jahr 1757. Das Motiv des Untergangs ist in „Der letzte Mohi­
kaner“ besonders eindrücklich dadurch, dass das weitere Bestehen eines 
Indianerstammes an dem Leben einer einzigen Person hängt: Indem im Ro­
man diese Person umkommt, endet auch der Stamm der Mohikaner -  so wie 
in Dahns Roman mit Tejas Tod die Ostgoten und mit Cethegus' Tod die 
Gruppe der heidnischen Römer.

Das Faszinosum 'Untergang' muss in den Köpfen von Menschen, ja von 
Kulturen seit langer, langer Zeit verwurzelt sein: Kollektiver Untergang fes­
selt sogar als -  nahe -  Zukunftsprojektion, wie in dem 2009 in die Kinos 
gekommenen Film „2012“ von Roland Emmerich. Nahe dem anderen Ende 
des historisch fassbaren Teils der Zeitschiene handelt die älteste Dichtung 
der Griechen vom Untergang einer Stadt, von ihrem vollständigen Unter­
gang, dem ihrer Mauern genauso wie dem ihrer Bewohner: Troja. Und ein 
noch älteres Stück Dichtung und Sage, die babylonische, den meisten aller­
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dings aus der demgegenüber jüngeren biblischen Erzählung geläufige Sint­
flutsage, schildert gar einen Weltuntergang. Immerhin bleibt aus beiden Un­
tergängen etwas über; aus dem Restbestand der Katastrophe ist tröstlicher- 
weise Neuanfang nach dem Untergang möglich und findet ja auch statt: in 
dem einen Fall mit Noah samt Familie und Tieren, in dem anderen Fall mit 
den Römern. Als Reminiszenz, als Argument und im Analogieschluss lässt 
sich das Ende einer Stadt, eines Volkes und eines Staates leicht auf spätere 
und damit auch auf zukünftige Situationen übertragen. Hierbei ließ sich in 
der Antike -  und ebenso später -  an das Beispiel Trojas anknüpfen: So soll 
nach Augen- und Ohrenzeugenbericht einer der bekanntesten Politiker und 
Militärs der römischen Republik, der jüngere Scipio Africanus, beim Blick 
auf das unter seinem Kommando eroberte und nun im Feuersturm unterge­
hende Karthago unter Zitat der „Ilias“ melancholisch geworden sein, indem 
er daran gedacht habe, dass alle bisherigen Städte, Völker und Reiche genau­
so wie einzelne Menschen untergegangen seien, und dass ebenso auch seine 
Stadt, das auf dem Höhepunkt der Macht stehende Rom, ein gewaltsames 
Ende mit Schrecken haben werde.5

Doch so einfach und ausschließlich auf Untergang und Ende ist menschli­
ches Denken nicht ausgerichtet. Man will sich im Allgemeinen nicht selbst 
aufgeben. Scipio kann sich deswegen seine Rührung leisten, weil der von 
ihm gedachte Untergang Roms in seiner eigenen Vorstellung noch sehr, sehr 
weit von ihm selbst und seiner Zeit entfernt ist, ja in einer völlig unbestimm­
ten Zukunft geradezu verschwindet. Der Untergang, der sich -  historisch 
oder literarisch -  bereits ereignet hat, erlaubt die Flucht in eine unendlich 
vorgestellte Weite der Zeit hingegen nicht. Aber auch hier gibt es Trost ge­
gen Schauder und Schrecken: den bereits genannten Neuanfang aus dem 
Untergang heraus und den Untergang des einen, verstanden als den Aufgang 
des anderen. Doch ist letzteres stets tröstlich? Dass dem nicht so ist und dass

5 Polybios 38,22 (= 39,6 bzw. 4) berichtet als dabei Gewesener. Das Zitat ist Ilias 
6,448f.\ „Einst wird kommen der Tag, da die heilige Ilios hinsinkt, / Und Priamos 
und das Volk des lanzenkundigen Königs“ (nach der berühmten Übersetzung von 
Johann Heinrich Voss). Der tapferste der Trojaner, Hektor, sagt diese prophetischen 
Worte in seiner berühmt gewordenen Unterhaltung mit seiner Frau Andromache. 
Um ein Missverständnis zu vermeiden, sei hier daran erinnert, dass die „Ilias“ einen 
Ereignis- und Handlungszusammenhang während der Belagerung Trojas wiedergibt, 
nicht jedoch die Eroberung Trojas. Diese war in einem anderen Epos geschildert.
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das an der Weitsicht oder Weltanschauung dessen liegt, der den Untergang 
beschreibt und deutet, wird man sogleich sehen. Nochmals „Ein Kampf um 
Rom“: Durch seinen vollständigen Sieg über die Ostgoten gewinnt der Kai­
ser Justinian Italien für das Römische Reich zurück; und durch Cethegus' 
Ende setzt sich in der Stadt Rom das Christentum nun endlich vollständig 
durch. Wie schön! Und doch will keine rechte Freude aufkommen: Ein ex­
zellenter Kenner der Quellen, geschickt in ihrem Einsatz und versiert in lite­
rarischen Techniken, zieht Dahn den Leser geradezu unentrinnbar auf die 
Seite der Untergehenden und am Schluss Untergegangenen, in erster Linie 
auf die Seite der Ostgoten. Nicht umsonst hört der Roman mit dem eingangs 
zitierten Gedicht oder Lied auf. Aber auch Cethegus, dessen Zweikampftod 
ihn als Heiden vor schlimmerem Ende bewahrt, erhält zumindest im Tod 
Sympathie des Lesers. Die beiden anderen, der Kaiser samt Reich und der 
Bischof von Rom mit seiner Gemeinde, bleiben zwar erhalten und profitie­
ren überdies, wie bereits gesagt, vom Untergang der beiden anderen, aber sie 
sind im Roman gerade nicht Sympathieträger. Speziell was in Rom bleibt 
und zugleich weit über die Stadt hinaus reicht, ist das -  in Dahns Sinne ab­
fällig formuliert -  pfäffische Rom. Die weitere Existenz und der Erfolg von 
Kaiser und römischem Bischof eröffnen eine nicht im mindesten erfreuliche 
Perspektive für die Zeit nach dem Ende des Romans: Der Leser muss damit 
zurechtkommen, dass das Schlechtere über das Bessere gesiegt hat und, aus 
der Romanhandlung heraus gesehen, die Zukunft bestimmt.

Dahinter steht weitaus mehr als nur persönliche Sympathie und Antipathie 
des Romanautors. Für den -  wohlgemerkt nicht historischen -  Antagonismus 
des heidnischen Cethegus und des Bischofs von Rom mit Sympathie für den 
ersteren drängt sich eine Erklärung aus den unmittelbaren Zeitumständen 
heraus auf: „Ein Kampf um Rom“ erschien 1876, mitten im 1871 begonne­
nen und erst ab 1878 allmählich reduzierten und erst Jahre später beendeten 
Kulturkampf Bismarcks gegen Papst und katholische Kirche.6 Dahns Positi­
on hierzu kann mit hinreichender Sicherheit seinem Roman entnommen 
werden.7 Für seine Gesamtkomposition mit der ihr eigenen Wertung muss

6 Zu Bismarcks preußisch-deutschem Kulturkampf und zu dessen europäischem 
Umfeld vgl. etwa Clarke CJ Kaiser, W. 2003.
7 Zur preußischen und deutschnationalen und insoweit vielfach antikatholischen 
Einstellung damaliger Verfasser historischer Romane und damit von Autoren wie 
Dahn vgl. oben Anm. 1 und 2.
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man hingegen an eine allgemeinere Grundhaltung und Weitsicht denken: 
Angesichts der rasant schnellen Verbreitung von Darwins Werk im englisch­
sprachigen Raum und durch Übersetzungen außerhalb desselben und erst 
recht angesichts der beinahe ebenso geschwinden Popularisierung von Leh­
ren über die menschliche Gesellschaft, denen, wenn auch durch Missver­
ständnis, der Name 'Darwin' angeheftet worden ist, wird man hinter Dahns 
Romanhandlung und Bewertung der Handelnden Kenntnis des Autors von 
der These des „survival of the fittest“ in dieser oder jener Form voraussetzen 
dürfen.8 Man wird daher Dahns Untergangsthematik im sogenannten ’Sozi- 
aldarwinismus’ ansiedeln, soweit dieser mit einer bestimmten Umdeutung 
des „survival of the fittest“ verbunden ist:9 Indem das Verhalten der Perso­
nen von Dahns Roman auf der Ebene einer -  wenn auch vom Autor nicht 
klar definierten -  Moral bewertet wird, erscheint das Ergebnis der Roman­
handlung als der Untergang der in einem allgemeinen ethischen Sinn Besten, 
während die gerade nicht Besten, aber auf eine vom Autor als verächtlich 
gekennzeichnete Weise taktisch Geschicktesten und Raffiniertesten nicht nur 
überleben, sondern aus der von ihnen betriebenen Vernichtung der anderen 
auch ihren Vorteil ziehen. „Survival of the fittest“ ist also von einer ethisch 
indifferenten Bewertungsebene auf die eines ethisch begründeten Verhaltens 
verschoben. Nach Dahn wäre es jedenfalls besser und gerechter zugegangen, 
wenn alle untergegangen wären, am besten jedoch, wenn die Ostgoten über­
lebt und sich durchgesetzt hätten. Hinter Dahns infolge geschickter Charak­
terisierungen seiner Romanfiguren in sich durchaus stimmigem Umgang mit 
der These vom „Überleben der Geeignetsten“ als dem Überleben der bloß 
Geschicktesten steht freilich nicht ein auf Evolution vertrauender Optimis­
mus, sondern ein abgrundtiefer Pessimismus, der, soweit er auf Evolution

8 Hier sei auf die schnelle Aufeinanderfolge der Auflagen von „On the Origin of 
Species...“ und das schnelle Anfertigen und Drucken von Übersetzungen in etliche 
Sprachen hingewiesen. Vgl. Kap. 5 Literaturverzeichnis Darwin, C. 1859 und 
http://darwin-online.org.uk/ (eingesehen am 11.12.2009). Zur Popularisierung von 
Darwinschem und Darwin irrig zugeschriebenem Gedankengut und zu dessen Über­
tragung in die menschliche Gesellschaft vgl. Kap. 4 Anhang am Ende des Beitrags. 
Zu Dahns völkisch-vaterländischer Haltung als Hintergrund des Untergangs der 
Besten vgl. oben bei Anm. 1 und 2.
9 Siehe Kap. 4 Anhang am Ende des Beitrags.
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Bezug nimmt, dieser mit dem Untergang der 'Besten' und dem Triumph der 
'Minderwertigen' absolut negative Wirkung zuschreibt.10 11

2. Otto Seeck: „Geschichte des Untergangs der antiken Welt“

Mit den letzten Ausführungen ist ein Konzept von Geschichte angesprochen, 
das den Untergang der Besten noch härter und zugleich eindeutig als Ergeb­
nis einer Langzeit-Entwicklung und damit einer Evolution fasst: „Die Aus­
rottung der Besten“ -  so wörtlich -  findet sich als zentrales Interpretament in 
einem umfangreichen Werk der Geschichts- und Altertumswissenschaft, das 
1895 und damit knapp zwanzig Jahre nach der Publikation von Dahns Ro­
man zu erscheinen begann und das überdies Zeit- und Ereignishorizont von 
„Ein Kampf um Rom“ umschließt. Es ist die mehrbändige „Geschichte des 
Untergangs der antiken Welt“ des Greifswalder und Münsteraner Althistori­
kers Otto Seeck, die bis heute ausführlichste Darstellung dieses Gegenstan­
des in deutscher Sprache, die im Sinne des damaligen Positivismus bewun­
dernswürdig präzise und detailliert aus den Quellen erarbeitet ist.11 Man mag 
sich vorstellen, dass Seeck Dahns Roman gelesen hat: Im Jahr 1876 war er 
als 1850 Geborener dem Lebensalter nach ein junger Erwachsener, als kurz 
vor der Habilitation Stehender jedoch wissenschaftlich den Kinderschuhen 
entwachsen und im übrigen längst auf die Epoche fixiert, die er in seinem 
umfangreichen Werk alsbald beschreiben und deuten sollte. Die Lektüre von 
Dahns Roman durch den Althistoriker Seeck ist auch von daher wahrschein­
lich, dass Felix Dahn mit der Spätantike ein auch für Seecks akademischen 
Lehrer Mommsen wichtiges Feld beackert und diesem seinen „Prokop“ ge­
widmet hat.12 Damit soll nicht gesagt sein, dass Seecks Sicht des „Unter­

10 Zum Kulturpessimismus der damaligen Zeit vgl. etwa Stern, F. 2005.
11 Nach Rebenich, S. 2000, XVIII (mit Zitaten einschlägiger kleinerer Arbeiten) gibt 
es bislang „keine ausführliche wissenschaftsgeschichtliche Würdigung“ Otto 
Seecks. Allerdings zitiert der kurze Wikipedia-Artikel über Otto Seeck eine Mono­
graphie über dessen „biologische Anschauungen“, deren Jahreszahl „1945“ (für die 
Promotion des Autors) aufhorchen lässt (Arndt, H. 1945). Der Verfasser hat Autor 
und Arbeit nicht verifizieren können.
12 Dahn, F. 1865\ vgl. dazu den Auszug eines Briefes vom „23.7.1861 (?)“, in dem 
der junge Dahn Mommsen gegenüber Bewunderung für dessen „Römische Ge­
schichte“ äußert, bei Wickert, L. 1969, 651 Nr. 154. Über Mommsens Verhältnis zu

matreier GESPRÄCHE 91



gangs der antiken Welt“ aus der Lektüre von Dahns Roman entsprungen ist, 
aber einflusslos wird sie nicht gewesen sein.13 Der Gedanke der „Ausrottung 
der Besten“ trieb Seeck jedenfalls schon Jahre vor der Abfassung seines 
„Untergangs“ um: Laut eigener Aussage hatte er bereits 1891 wenigstens 
„kurz“ darüber geschrieben und die gleichen Gedanken alsbald auch an an­
deren Stellen veröffentlicht.14 In seinem Geschichtswerk vom Untergang 
Roms widmete er dann bereits im ersten Band ein grundsätzliches Kapitel 
von rund 240, mit Anmerkungen sogar 325 Seiten Länge dem „Verfall der 
antiken Welt“ (so die Kapitelüberschrift).15 In fünf von sechs Unterkapiteln 
geht es der jeweiligen Überschrift nach um konkrete Gegenstände wie „Die 
Germanen“ oder „Die Entvölkerung des Reiches“; indes lässt die Behand­
lung dieser Gegenstände hinter dem Handfesten und Objektiven schnell das 
Tendenziöse, durch eine Weitsicht Gefärbte, ja Bestimmte hervor scheinen; 
und das ist auch die Absicht des Verfassers. Das dritte Unterkapitel fällt mit 
seiner ebenso allgemeinen wie aufrüttelnden Überschrift „Die Ausrottung 
der Besten“ nur formal aus der Reihe; in der Tat stellt es das Zentrum von 
Seecks Untergangskonzept dar und strahlt in die in den anderen Unterkapi­
teln von ihm gegebenen Erklärungen von Teilgegenständen seiner Unter­
gangsthematik aus.16

Dahn hat der Verfasser in der deutschen Standardliteratur zu Mommsen (Heuss, 
Wucher, Wickert, Rebenich) über die Register nichts gefunden.
13 Zum Verhältnis zwischen historischer Romanschriftstellerei und wissenschaftli­
cher Geschichtsschreibung in jener Zeit vgl. oben Anm. 3.
14 Seeck, O. 1895-1921/22, f  548 (Anmerkungen zur Darstellung 269ff.) mit Veröf­
fentlichungsangaben. Die oben wiedergegebene Feststellung mag den auffälligen 
Umstand erhellen, dass das extrem lange Kapitel zur allgemeingültigen Erklärung 
des „Untergangs der antiken Welt“ nicht den Abschluss des gesamten Werkes bildet, 
sondern unmittelbar nach dem als historische Grundlegung der Spätantike zu verste­
henden Kapitel über die Regierungszeiten Diokletians und Konstantins bis zur „Her­
stellung der Reichseinheit 324/5“ steht, somit der historischen Darstellung vorange­
stellt ist (I4, 191 ff.) und daher eher als Interpretationgrundlage denn als Interpretati- 
onsergebnis zu verstehen ist.
15 Seeck, O. 1895.1921/22, t ,  191-428, dazu rund 85 Seiten Anmerkungen 574-599; 
das oben im Folgenden hervorgehobene dritte Unterkapitel 269-307 mit Anmerkun­
gen 548-553.
16 Mit Leppin, H. 1998, 472 kann man sogar sagen, dass Seeck „die Ausrottung der 
Besten“ „seinem Leser am Ende beinahe jeden Kapitels einhämmert“. Zum Unter­
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Jemand, der derartiges konzipiert und schreibt, kann mit dem Wort 'Positi­
vismus', wie er hier für Seeck gebraucht worden ist, nicht annähernd voll­
ständig beschrieben sein: Seeck -  wie auch andere deutsche Historiker jener 
Zeit -  charakterisiert „eine bemerkenswerte Symbiose von ausführlicher, auf 
minutiöser Quellenkritik aufbauender Ereignisgeschichte und biologistischen 
Vorstellungen, die dem Sozialdarwinismus und verwandten Strömungen 
entlehnt sind“.17 Das ist ein Zitat aus der Einleitung im neuesten Abdruck 
von Seecks „Geschichte des Untergang der antiken Welt“, deren Verfasser 
ein deutscher Kollege des Jahrgangs 1961 ist, der mit dem Gebrauch von 
„biologistisch“ nichts anderes tut, als der im deutschen Sprachraum seit län­
gerem üblichen Sprachregelung zu folgen.18 Dem Verfasser erscheint dieses 
Wort indes bedenklich; denn genauso wie der Begriff „Sozialdarwinismus“, 
mit dem zusammen es im Zitat gebraucht wird, stigmatisiert es in seiner 
negativen Aufladung jegliche Beschäftigung mit menschlicher Gesellschaft 
und deren Entwicklung von der Biologie her,19 Auch müssen deutsche Histo­
riker der Wilhelminischen Zeit und, wie man unschwer nachvollziehen kann, 
auch Autoren historischer Romane umfassender charakterisiert werden, als 
das im Zitat geschieht. Nach Ansicht des Verfassers verbinden sich in diesen 
Forschern und Schriftstellern folgende Merkmale in unterschiedlicher An­
zahl, Kombination und Intensität miteinander: akribische positivistische 
Methodik, Agnostizismus gegenüber Religion(en) und zugleich Verwurze­
lung in einer „Bildungsreligion“, Fortschrittsgläubigkleit und andererseits 
Skepsis, „romantischer Individualismus“ und andererseits nationalistische 
und sogar rassistische Gefühle, schließlich Denkweisen und auf Erkenntnis­
sen von Naturwissenschaften, insbesondere auf solchen der Biologie ge­
gründete, deren Wissensstand und Deutungsproblematik jedoch unzurei­
chend oder gar nicht hinterfragende, zudem willkürlich einzelnes auswäh­
lende und anderes ablehnende Überzeugungen, die als Gesetze aufgefasst 
und verkündet werden und zudem in eine Weitsicht münden, die aufgrund 
der fraglichen Gültigkeit und der mangelnden logischen Verknüpfung ihrer 
einzelnen Konstituenten nicht zu einem Erkenntnissystem entwickelt wird

gang der Besten bei Seeck vor dem Hintergrund des „survival of the fittest“ vgl. 
Kap. 4 Anhang am Ende der Arbeit (letzter Absatz).
17 Rebenich, S. 2000, XVII-XVIII.
18 Siehe Kap. 4 Anhang am Ende des Beitrags.
19 Vgl. Mehl, A. 2004, 108f
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und daher logischer Erklärung nur eingeschränkt zugänglich ist.20 Mischun­
gen der genannten Komponenten führen teils zu positiver, bisweilen hoch 
tönend auftrumpfender Erwartungshaltung aufgrund eines 'Wir vermögen 
alles' und teils zu abgrundtiefem Kulturpessimismus.21 Die mit so viel ver­
meintlicher Sicherheit vertretene und zugleich so brüchige jeweilige Weit­
sicht bestimmt jenseits aller philologischen Quellenarbeit die historischen 
Interpretationen dieser Wissenschaftler und Autoren.

Eine derartige -  wenn auch nicht durch alle genannten Eigenschaften be­
stimmte -  Weitsicht steht hinter der „Ausrottung der Besten“ in Seecks Dar­
stellung des Untergangs der Antike.22 Seeck nimmt es sich vor, seine Leser 
„in die Gesetze des historischen Werdens und Vergehens einzuführen“, und 
zwar weit über seinen Gegenstand des „Untergang(s) der antiken Welt“ hin­
aus: Er weist diesen Gesetzen universale und zwingende Gültigkeit zu.23 
Allerdings redet er damit gerade nicht einer Vorstellung das Wort, die die

20 Vieles davon kennzeichnet den angesehenen Leipziger, Breslauer, Hallenser und 
dann Berliner Althistoriker Eduard Meyer. Zu ihm gibt es reiche Literatur; hier sei 
nur auf Meißner, B. 2002, 138-141 u. 142-143 mit z. T. sehr ausführlichen Anmer­
kungen (147-157) und mit grundlegender Literatur verwiesen. Bei Meißner auch die 
beiden wörtlichen Zitate.
21 Zu Meyer vgl. Meißner, B. 2002, bes. 142f\ zum Kulturpessimismus vgl. oben 
Anm. 10.
22 Leppin, H. 1998 (491 zu Recht mit Betonung auf Seecks positiver Einschätzung 
seiner eigenen Zeit; vgl. unten Anm. 34) und weitgehend danach Rebenich, S. 2000, 
X-XVII1; vgl. auch Mazzarino,S. 1959, 124-143; Christ, K. 1982, 69f; Demandt, A. 
1984, 375f (subsumiert unter „Naturwissenschaftliche Erklärungen: Erschöpfte 
Lebensgrundlagen“ und dort unter „Rassenentartung“: zu letzterem hier weiter un­
ten).
23 Seeck, O. 1895-1921/22, I: „Vorrede zur 1.-3. Auflage“ (nicht paginiert; nach 
Leppin, H. 1998, 476 Anm. 24 jedoch in der ersten Auflage noch nicht enthalten). 
Mit seinem nomologischen Welterklärungsanspruch (dazu Leppin 485f.) steht Seeck 
indes nicht allein; sein Lehrer Theodor Mommsen äußert sich mehrfach nicht weni­
ger dezidiert. Vgl. Wucher, A. 1956, 75 mit Zitaten Anm. 75. Davon abgesehen ist 
leicht vorstellbar, dass der klassisch gebildete und ausgebildete Seeck in der oben 
zitierten Formulierung bewusst oder unbewusst von einer bekannten Stelle eines 
griechischen Schulautors beeinflusst gewesen ist: Herodot 1,5,4 spricht von Städten, 
die einst groß waren, nun aber klein sind, und von Städten, die umgekehrt früher 
klein waren, und nun groß sind.
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Entwicklung des Römischen Reiches in Analogie zu der eines einzelnen 
Organismus ablaufen lässt und den Niedergang von Nationen mit Altern und 
Tod gleichsetzt. Vielmehr ist es für Seeck nach einigen von ihm aus kurzer 
Beschreibung von Völkern und ihrer kulturellen Entwicklung gewonnenen 
und nicht sonderlich tief reichenden Argumenten „falsch, dass die gleichen 
Gesetze für Individuen und ganze Nationen gelten“.24 Genauer betrachtet, ist 
Seecks Gegenstand hier allerdings nicht eine Analogie von nicht­
menschlichen Lebewesen qua biologischer Entwicklung zum Menschen, sei 
es als Individuum, sei es als Gemeinschaft, qua geschichtlicher Entwicklung, 
sondern eine Analogie, auf deren beiden Seiten der Mensch, hier als Einzel­
wesen, dort als Kollektiv, und damit neben dem biologischen Leben ledig­
lich auf der Seite des Individuums die Geschichte auf beiden Seiten steht, 
insoweit jeder einzelne Mensch -  auch -  ein historisches Wesen ist.25

Auch die „Ausrottung der Besten“ als negative Selektion ist primär nicht 
biologisch und schon gar nicht völkisch oder rassisch und daher auch kei­
neswegs antisemitisch bzw. anti-jüdisch gedacht, übrigens auch nicht 
durchweg anti-christlich.26 Vielmehr führt die Ausbreitung an für sich belie-

24 Seeck, O. 1895-1921/22,14, 272f ,  Zitat 273; dazu Leppin, H. 1998, 479.
25 Das zeigt sich auch darin, dass Seeck im Zusammenhang mit dem zuletzt gegebe­
nen Zitat den antiken Vergleich mit Lebensaltersstufen (dazu etwa Mehl, A. 2001, 
161)- wenn auch entsprechend seiner Grundhaltung ablehnend -  heranzieht, in dem 
Altersstufen von Völkern analog zu denen des einzelnen Menschenlebens kon­
struiert sind.
26 Seeck, O. 1895-1921/22, I4, 272f (auch zu den Juden), 298-300, 323, 327f ,  548- 
551 (letzteres Forschungsbericht und -kritik zu seiner eigenen Darstellung 269ff.). 
Vgl. Leppin, H. 1998, 477 u. 479 zur Bewertung der Germanen und der Juden durch 
Seeck und Weiteres 481f  Eine rassistische Einstellung schreibt jedoch Demandt, A. 
1984, 375f  (vgl. oben Anm. 22) Seeck zu Unrecht zu, verführt zu seinem Urteil 
offensichtlich dadurch, dass sich einige wenige rassistisch verstehbare Äußerungen 
bei Seeck finden. Das Christentum erscheint nach Seeck 1895-1921/22, f ,  286 am­
bivalent, im Grunde jedenfalls nicht negativ: Die Tapferkeit von Christen in den 
Verfolgungen ist bewundernswürdig, sie fördert aber die Ausrottung der Besten. Die 
religiös begründete Askese führt über Ehelosigkeit zum Verzicht der Besten auf 
Fortpflanzung: Mangelnde Fortpflanzung sieht Seeck auch bei einer anderen von 
ihm positiv bewerteten Menschen gruppe mit andersartiger Verursachung, nämlich 
bei den römischen Legionären mit ihrer späten Heiratsmöglichkeit {Seeck 1895- 
1921/22, t ,  264f\ dazu Leppin, H. 1998, 478; zu den Christen auch hier im Folgen-
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biger Individuen mit bestimmten, von Seeck negativ bewerteten geistigen 
und moralischen Eigenschaften und daraus folgenden Verhaltensweisen 
dazu, dass die Besten als Summe genommen schließlich nur noch eine Min­
derheit darstellen, die immer weiter schwindet, so dass ihr Untergang und -  
das ist entscheidend -  mit ihm der Untergang der von ihnen geschaffenen 
und aufrecht erhaltenen Kultur und Staatlichkeit kommen kann, ja kommen 
muss. Allgemeiner Untergang im Zuge des Aussterbens der Besten kann 
nach Seecks Gedankengang nur eintreten, indem die Besten in der Welt bzw. 
in ihrer jeweiligen Gruppe, also in ihrem Volk und Staat, zwar als Individu­
en tätig sind, sich ihre Wirkung jedoch kumuliert.27 Daher ist diese Kumula­
tion von Wirkungen der Besten rückläufig, sobald sich deren Zahl vermin­
dert; und es gibt keine Wirkung der Besten mehr, sobald diese nicht mehr 
vorhanden sind.

Allerdings nimmt Seecks Argumentation dann eine nicht zu erwartende 
Wendung: Seeck lässt das biologische Gesetz der Vererbung wirken, wenn 
auch in einer besonderen Weise: Von ihm positiv wie negativ bewertete 
Verhaltens- und Charaktereigenschaften, etwa die von ihm immer wieder 
gegeißelte Feigheit und Servilität, gehen vom Erworbenen ins Ererbte über.28 
Daher ist für Seeck beispielsweise der von Christen im Rahmen der Askese 
praktizierte Verzicht auf eigene Fortpflanzung zugleich ein Verzicht auf 
Weitergabe von Erbanlagen, die Verhalten zukünftiger Menschen steuern, 
und zwar, da Seeck -  anders als Dahn -  die Christen nicht grundsätzlich auf 
die Seite der Schlechten stellt, von wertvollen Erbanlagen, die das Verhalten 
künftiger Menschen auf gute Weise lenken würden: Folghch treibt Fort­
pflanzungsverzicht der Besten deren Aussterben voran und läuft damit auf 
deren Selbst-Ausrottung und mit dieser in der hier bereits dargelegten Weise

den). -  Angesichts der hier wiedergegebenen Äußerungen Seecks macht es sich 
Rebenich, S. 2000, VIII-IX zu einfach, wenn er Seeck als „Agnostiker“ bezeichnet, 
dafür aber nur solche kritischen und durchaus auch von „böser Häme“ bestimmten 
Aussagen Seecks zitiert, die der Kirche und Kirchenleuten gelten („einseitige Urteile 
über die Akteure“), indes, was Rebenich übergeht, nicht dem christlichen Glauben 
an sich.
27 Dieser Grundgedanke berechtigt zu einer auf einzelne Personen und deren Han­
deln ausgerichteten Ereignisgeschichte, wie Seeck sie ja bietet. Zu dieser Rebenich,
S. 2000, X.
28 Seeck, O. 1895-1921/22,14, 191, 286, 293, 358, 388; dazu Leppin, H. 1998, 479f
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auf den allgemeinen Untergang hinaus.29 Von Seeck referierte Ergebnisse 
von Biologen seiner Zeit angestellter und interpretierter Vererbungsfor­
schungen sollen zeigen, dass die kulturelle und mit ihr auch die moralische 
Entwicklung der Menschen der biologischen Vererbungslehre folgt, zu­
nächst individuell, in der Summe dann auch kollektiv. Damit lässt Seeck die 
Entwicklung von Völkern und Staaten von individuellen Erbvorgängen ab­
hängig sein und konterkariert so zumindest im Resultat seine eigene Ableh­
nung der Analogie von Individuum und Gruppe.30 Hier schlägt also, ange­
wandt freilich als Selektion mit negativ bewerteter Auswirkung, nicht die, 
aber doch ein Strang der Evolutionsbiologie des 19. Jahrhunderts voll 
durch.31 Indes folgt Seeck damit nicht dem, was man leichthin als 'Sozial­
darwinismus bezeichnet, wenn man diesen mit dem Recht des Stärkeren 
gleichsetzt, das Seeck in aller Deutlichkeit ablehnt und von Charaktereigen­
schaften wie Mitleid, Ehrlichkeit und Uneigennützigkeit abhebt, mit denen 
die Menschheit Fortschritte mache.32 Darin ist auf eine eher unerwartete 
Weise Seeck vergleichbar mit Darwin und dessen „Sympathie“-Verhalten.33 
Und die Vergleichbarkeit reicht weiter: Indem Seeck Verfall und Untergang 
thematisiert, behandelt er einen Vorgang, den er gerade nicht für naturgege­
ben notwendig hält, sondern der im Sinne von Darwins „Erhaltung begüns­
tigter Rassen“ vermieden werden kann und mit allen Mitteln vermieden 
werden muss.34 „Wer an Darwin glaubt, kann also niemals zugeben, dass 
eine Nation unter normalen Verhältnissen in Verfall geraten könne“.

29 Zu den Christen bei Seeck vgl. oben Anm. 26.
30 Seeck, O. 1895-1921/22, f ,  279-283, 306-7. In den Anmerkungen f ,  547ff. nimmt 
mit den Auflagen die Zitierung einschlägiger Literatur zu, angefangen mit einer 
späten Arbeit Spencers (der freilich nicht unter die Biologen zu rechnen ist: vgl. 
Kap. 4 Anhang am Ende des Beitrags), dann Darwin und viele andere. Vgl. Leppin, 
H. 1998, 479 m. Anm. 36; Rebenich, S. 2000, XII m. Anm. 12 u. 13.
31 Rebenich, S. 2000, XI-XIV.
32 Seeck, O. 1898, 256f. Leppin, H. 1998, 480 „trennt“ Seecks „Darwinismus“ über­
zeugend „von den geläufigen Formen des Sozialdarwinismus“. Rebenich, S. 2000, 
XVIIf. rückt allerdings -  nach Ansicht des Verfassers vorschnell -  Seeck in die Nähe 
des 'Sozialdarwinismus'. Vgl. Kap. 4 Anhang am Ende des Beitrags.
33 Zu „Sympathie-Verhalten“ bei Darwin vgl. unten Anm. 51.
34 Seeck, O. 1898, 263. Entlarvend ist hier freilich das Verb 'glauben', das Wissen­
schaft zum Religionsersatz werden lässt. Seeck wendet sich im zitierten, „Unser
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3. Grundsätzliche Überlegungen

Ist bei mancher Befremdlichkeit Seecks Vorstellung vom Untergang der 
Antike in ihren theoretischen Grundlagen immer noch nachvollziehbar und 
erweist sich Seeck als moderat im Hinblick auf die hier skizzierten Merkma­
le wilhelminischer Historiker, so gibt es weitaus befremdlichere Zeitgenos­
sen. 35 Diese sollen indes hier nicht Gegenstand sein, vielmehr sollen nun 
von Otto Seecks „Geschichte des Untergangs der antiken Welt“ und teilwei­
se auch von Felix Dahns „Ein Kampf um Rom“ her drei grundsätzliche Fra­
gen und Probleme angesprochen werden. Diese sind im Hinblick auf die 
Kulturethologie als Grundlage der Matreier Gespräche ausgewählt.35 36

(1) Der „Untergang der Antike“ hat, so wie er von Seeck behandelt worden 
ist, mit dem Matreier Thema von 2007 „Kulturethologie zwischen Analyse 
und Prognose“ und mit dem dazu vom Verfasser gelieferten Beitrag etwas 
gemeinsam, nämlich mit der dort gestellten Frage, ob überhaupt und gege­
benenfalls wie man Bisheriges zur Erkenntnis von Zukünftigem verwenden 
kann.37 Vorhersagbarkeit von Zukunft setzt zwischen Vergangenem und 
Künftigem entweder Stillstand oder, falls zwischen Vergangenheit und Zu­
kunft Entwicklung anzunehmen ist, im Vergangenen als künftig gleich blei­
bend erkennbare Parameter der Entwicklung voraus. Lässt man den Still­
stand als trivialen Fall beiseite, hat man sich mit Zukunft als einem aus Ver­
gangenheit heraus Entwickelnden zu befassen. Soweit Evolution als Höher-

Epigonentum“ betitelten Aufsatz vehement gegen die zeitgenössische These, dass 
das geistige Leben des deutschen Volkes sich gegenwärtig in einem Zustand des ... 
Verfalles befindet (248).
35 „Befremdlich“: Rebenich, S. 2000, XII gebraucht im gleichen Zusammenhang das 
stärker negativ wertende Wort „abstoßend“. Vgl. dazu Rebenich, S. 2000, XIII.
36 Hier nicht behandelt wird die sich sowohl von Dahn als auch von Seeck her auf­
drängende, sowohl den Historiker als auch den Kulturethologen, darüber hinaus 
freilich jeden nach Gerechtigkeit fragenden Menschen umtreibende Problematik des 
Verhältnisses von ethisch begründetem und praktisch erfolgreichem Verhalten: 
Nicht nur für diesen Beitrag ist sie viel zu weit.
37 Auch zum folgenden Absatz Mehl, A. 2008.
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entwicklung aufgefasst wird, läuft das auf die Annahme zielgerichteter Ent­
wicklung hinaus.38

Zielgerichtete Entwicklung beschreibt auch Seeck, allerdings als Entwick­
lung mit negativ bewertetem Ausgang: Die Ausrottung der Besten und den 
ihr zwangsläufig folgenden allgemeinen Untergang in einer späteren Stufe 
der Vergangenheit leitet er aus einer früheren Stufe der Vergangenheit, ange­
fangen bereits bei den frühen Griechen, über Entwicklungen immer dersel­
ben negativen Art im weiteren Verlauf der Antike her.39 Hierfür setzt er sei­
ne Theorie der kollektiv wirksamen Vererbung von Wesens- und Verhal­
tenseigenschaften ein. Da er den Untergang kausal-final als das notwendige 
Ende einer Entwicklung versteht, benötigt er für die Entwicklung selbst ein 
festes, in sich gleich bleibendes gedankliches Gerüst, eine Theorie. Diese -  
siehe im Folgenden -  baut Seeck unter anderem auf einer Analogie auf. An­
ders als die erdrückende Mehrheit der heutigen Historiker und Sozialwissen­
schaftler, soweit sie überhaupt mit Analogien arbeiten, aber in einem Strom 
mit seinen Zeitgenossen schwimmend, entnimmt Seeck das Analogon seiner 
Theorie nicht früheren oder gegenwärtigen Zuständen und Entwicklungen 
der Menschheit, sondern er holt es sich von außen her, von der Biologie als 
der Wissenschaft von der Entwicklung und damit 'Geschichte' der Organis­
men.

38 Höherentwicklung ist als biologischer Vorgang nicht zu leugnen; sie jedoch abso­
lut zu setzen ist unzweifelhaft ein Fehler, weil man so die Existenz 'primitiver' Le­
bewesen, also in erster Linie der Einzeller, gegen jede Erfahrung marginalisiert. 
Auch in der Kultur gibt es nicht nur Höherentwicklung.
39 Seecks Ziel erklärt seinen Werktitel „Geschichte des Untergangs“ nicht Roms 
allein, sondern „der antiken Welt“ und sein Zurückgehen bis in die griechische Ge­
schichte und sogar in deren vorhomerische Zeit (vgl. auch Seeck, O. 1895-1921/22, 
f  338f über die Folgen der Men sehen Verluste durch den Peloponnesischen Krieg im 
dritten Drittel des 5. Jh.s v. Chr.). Leppin, H. 1998, 476 begründet Seecks Rückgrif­
fe in weit zurückliegende Zeiten weniger strikt mit dessen hier bereits erwähnter 
Absicht, „in die Gesetze des historischen Werdens und Vergehens“ einzuführen. 
Rebenich, S. 2000, VIII erwähnt zwar Seecks Rückgriffe, erklärt sie indessen nicht. 
Hier ist auch darauf hinzu weisen, dass Seeck, wie Rebenich, S. 2000, XI richtig 
anmerkt, mehr gewollt hat, als bloß „die Ereignisgeschichte nacherzählen“: Ent­
wicklung -  und sei es in der Form des Verfalls -  kann man von ihrer wesentlichen 
Eigenheit her, dass sich mit der Zeit etwas ändert, nicht ohne chronologisch­
genetisches Vorgehen in den Griff bekommen.
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(2) Otto Seeck und andere Historiker haben also Naturwissenschaft, insbe­
sondere Biologie, für Geschichte nutzbar zu machen getrachtet. Die Benut­
zung von Erkenntnissen einer Wissenschaft durch eine andere Wissenschaft 
ist allerdings generell drei Risiken ausgesetzt:

1) dem des Missverständnisses bei der Übertragung von einem Wissens­
und Erkenntnis gebiet auf ein anderes, dies besonders dann, wenn eine 
Einzelerkenntnis aus dem Theoriegefüge der Erkenntnis liefernden 
Wissenschaft ohne Rücksicht auf ihre Position in diesem heraus 
gebrochen wird,

2) dem der einseitigen Übernahme von Erkenntnissen dann, wenn in der 
Erkenntnis liefernden Wissenschaft in einer und derselben Sache di­
vergierende, ja gegensätzliche Thesen vertreten und -  vermeintliche -  
Erkenntnisse verbreitet werden, und

3) dem der Abhängigkeit des Übernommenen in seiner Gültigkeit vom 
Stand und von der weiteren Entwicklung wiederum in der Erkenntnis 
liefernden Wissenschaft, dies insbesondere dann, wenn dort Erkennt­
nisfortschritt nicht bisheriges Wissen ergänzt oder erweitert, sondern 
partiell oder gar zur Gänze aufhebt.

Zu Seecks Vorgehen ist hinsichtlich dieser Risiken weiter oben einiges, 
wenn auch längst nicht alles gesagt.40 Das soll hier nicht weiter verfolgt 
werden, vielmehr möchte der Verfasser auf das Hier und Heute verweisen: 
Immer wieder wird aus einer Wissenschaft in eine andere Wissenschaft Er­
kenntnis übernommen und hierbei wird -  wie auch von Seeck -  sehr oft das 
Denkmuster der Analogie angewandt, mit dessen immanenten Risiken, aber 
auch mit Erfolg, mithin unter Vermeidung der hier aufgeführten Gefahren.

(3) Analogien sind einfach und irgendwie schön und in ihrer Schönheit und 
Einfachheit verführerisch. Analogieschlüsse, sei es aus dem Leben von 
Pflanzen und Tieren, sei es aus dem des einzelnen Menschen auf menschli­
che Gemeinschaften, insbesondere auf Völker und Staaten, sind nicht nur 
von Otto Seeck und seinen Zeitgenossen unter den Historikern, sondern im-

40 Zu Recht moniert Leppin, H. 1998, 486 Seecks unkritische punktuelle Übernah­
men aus anderen Wissenschaftsdisziplinen. Bedenklich ist Seecks Vorgehen insbe­
sondere dort, wo er regelrechte „philosophische Entwürfe“ ohne „erkenntnistheoreti­
sche Reflexion“ übernimmt. Vgl. konkret Leppin 487 über Seecks argumentativen 
Umgang mit Max Weber.
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Hier wieder gezogen worden. Erinnert sei hier nur an den bereits angespro­
chenen antiken so genannten Lebensalter-Vergleich, in dem analog zu den 
Altersstufen des einzelnen Menschen Altersstufen von Völkern konstruiert 
worden sind.41 Da anscheinend überall und zu allen Zeiten Menschen in 
Analogien denken, kann man sich diese aus dem Erkenntnisdrang der 
Menschheit nicht fort denken42 -  und das, obwohl Analogien ein Problem in 
sich bergen, das nicht gar so selten fatale Folgen hat: Leider wirken Analo­
gien auf uns Menschen so, als sei das mit ihnen lediglich Ausgedrückte 
durch sie auch bereits bewiesen; es ist es aber nicht so. Da das oft genug 
übersehen wird, fehlt vielfach die für die Gültigkeit, Zulässigkeit oder An­
gemessenheit eines Analogieschlusses notwendige und nicht anders als von 
außen her zu erbringende Beweisführung oder Argumentation. Im Übrigen 
gibt es Fälle, in denen man nicht nach Analogien suchen sollte, weil man sie 
auch bei größter Anstrengung nicht findet.43

Auch Seeck tritt den Beweis für seine Analogie nicht an, jedenfalls nicht 
vollständig. Dort, wo er die Analogie zwischen Einzelwesen und Kollektiv 
ablehnt, ist er in einer zweifach bequemen Situation: Erstens muss er keinen 
Beweis für diese Analogie führen, da sie seines Erachtens ja nicht gegeben 
ist, und zweitens macht er es sich mit der Begründung ihrer Ablehnung 
leicht und kann dies auch tun. Dort freilich, wo Seeck die Analogie vom 
Leben des einzelnen Lebewesens -  nicht nur des Menschen -  auf das der 
Völker und Staaten dann doch zieht oder übernimmt, referiert er zwar den 
biologischen Teil seiner Analogie ausführlich, und zwar von Auflage zu 
Auflage des ersten Bandes immer ausführlicher, bleibt aber den für die Gül­
tigkeit von dessen Übertragung in menschliche Gemeinschaften zu erbrin­
genden Beweis schuldig und nimmt überdies eine Gegenposition innerhalb 
der damaligen Biologie in der Frage der Vererbbarkeit erworbener Eigen­
schaften nicht ernst.44 Der von Seeck behandelte besondere Fall innerhalb 
des Analogieschlusses vom Individualleben auf das Völker- und Staaten- 
'Leben' ist der beim Untergang: Dieser, verstanden als vollständiges Ende, ist

41 Vgl. oben Anm. 25.
42 Zur allgemeinen Verbreitung analogischen Denkens vgl. Mehl, A. 2003, 229-230.
43 Vgl. oben Anm. 3 und unten Anm. 48.
44 Rebenich, S. 2000, XII m. Anm. 13 mit Literaturangaben aus Seeck, O. 1895- 
1921/22, f y 547 (Anmerkungen zur Darstellung 265) unter Hinweis auf diesbezügli­
che Änderungen in den Auflagen des ersten Bandes.
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aus biologischer Erkenntnis heraus nicht zwingend und war es bereits nach 
Darwins Erkenntnissen nicht.45 Denn Leben als Entwicklung von Organis­
men ist vor allem eines: ständige Weitergabe konkreter Lebensformen unter 
deren teils regel-konformer, teils spontan-zufälliger Umformung. Entspre­
chendes ist -  interessanterweise ohne Analogieschluss von der Biologie her 
und damit ohne bewussten Rückgriff auf Darwin und andere Biologen -  seit 
einiger Zeit allgemeine Sicht in den Geschichtswissenschaften: So gilt die 
hier mit den Werken von Dahn und Seeck gewählte Epoche der Spätantike 
heute längst nicht mehr als Zeit des Unterganges, sondern als eine des -  
wenn auch mit Brüchen versehenen -  Überganges bisheriger in neue gesell­
schaftliche, wirtschaftliche, staatliche und mentale Verhältnisse.46 Der heuti­
gen Sicht der Spätantike zwischen Antike und Mittelalter entspricht das Inte­
resse an Phasen-Übergängen, wie es zunächst in der Ethnologie mit ihrem 
auf rites de passage gerichteten Bück, inzwischen längst aber auch in ande­
ren, menschliche Gesellschaften in Gegenwart und Vergangenheit erfor­
schenden Disziplinen verfolgt wird. Der letzte Satz mag nun doch zu einem 
Analogieschluss führen: zur Entsprechung zwischen Übergangsriten im Le­
ben des einzelnen und Phasen-Übergängen, die gesamte Gesellschaften er­
fassen. Damit stieße man einmal mehr auf die Analogie zwischen Indivi­
duum und Kollektiv, die wohl allgemein als Schluss vom Einzelwesen auf 
die Gemeinschaft -  nicht umgekehrt -  gezogen wird. Die Verführungskraft 
des Denkmusters 'Analogie' erwiese sich ein weiteres Mal.

Trotz alledem muss die besondere Analogie zwischen Biologie und Kultur -  
und mit ihr das Denkmuster 'Analogie' und der Evolutionsgedanke -  als legi­
times Mittel zur Erkenntnisgewinnung verteidigt werden. Hierzu sei auf ein 
wissenschaftliches Ereignis verwiesen, das vor zwanzig Jahren stattgefunden 
hat: Ein von der Göttinger Akademie veranstaltetes Kolloquium „Der Evolu­
tionsgedanke in den Wissenschaften“, geleitet von dem des 'Evolutionismus' 
und 'Biologismus' unverdächtigen Philosophen Günther Patzig, verband in 
mehreren Vorträgen von Wissenschaftlern unterschiedlicher Fächer Theo­
rien der biologischen Evolution mit Kultur, Literaturwissenschaft, Spieltheo­

45 Vgl. im vorliegenden Band den Beitrag von Bernhard Ruso, der Tod auf verschie­
denen Ebenen unterscheidet.
46 Rebenich, S. 2000, X\ vgl. anstatt vieler weiterer Titel neuestens Kölzer, TJ Schief- 
ferR. 2009.
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rie, Recht und Ethik.47 Über diese Disziplinen hinaus konstatierte Patzig, 
dass man „etwa die Gesetze der Marktwirtschaft als Analogon evolutionärer 
Prinzipien hat auffassen wollen“ und dass „auch in den Geisteswissenschaf­
ten im engeren Sinne der Evolutionsbegriff zunehmend an Bedeutung ge­
wonnen hat“. Bei aller noch vorhandenen Unsicherheit über die Tragweite 
der Übertragung der biologischen Evolutionsprinzipien auf andere Wissens­
bereiche und trotz der nach wie vor gestellten existentiellen Frage, ob „die 
kulturelle Entwicklung der Menschheit eine Fortsetzung der biologischen 
Evolution oder vielleicht ihre Aufhebung ist“, kam Patzig zu dem Schluss, 
„dass der Evolutionsgedanke als ein heuristisches Prinzip nicht nur in der 
Biologie, sondern auch in anderen Disziplinen schon eine durchaus beachtli­
che Kraft entfaltet hat und weiterhin entfalten wird“. Besonders interessant 
erscheint nach Patzigs Worten die in der Wissenschaftstheorie erwogene 
Analogie zwischen der „Freiheit und Spontaneität der Theoriebildung“ und 
der biologischen Mutation sowie zwischen der „scharfen und kritischen Dis­
kussion neuer Theorieansätze durch die konkurrierenden Mitforscher“ und 
der biologischen Selektion. Das ist die Art von Analogie, die in der Kultur­
ethologie nach Otto Koenig und damit in den Matreier Gesprächen seit meh­
reren Jahrzehnten bei der Suche und Bestimmung „kultureller Verlaufsfor­
men“ -  so die Matreier Diktion -  angewandt wird.

Man mag einwenden, dass das Göttinger Kolloquium lange zurück liege und 
keine Wirkung hervorgebracht habe. Dagegen spricht indes beispielsweise 
das auf Darwin hin angelegte interdisziplinäre „Jahresthema 2009/10“ der 
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften: „Evolution in 
Natur, Technik und Kultur“.48 Herausgegriffen sei hier der „Tag der Tech­
nikwissenschaften“ am 26.02.2010 mit dem Thema: „Entwickelt sich Tech­

47 Patzig, G. 1991; die Zitate sind der „Begrüßung und Einführung in das Kolloqu­
ium“ (214-216) und dem „Schlusswort“ (347) entnommen. Hier sei nur auf den 
bereits in seiner Überschrift besonders deutlich positionierten Beitrag des Göttinger 
Anthropologen Christian Vogel hingewiesen: Evolutionsbiologie und menschliches 
Verhalten -  von der Wechselwirkung biologischer Evolution und kultureller Traditi­
on (217-234, Diskussion 235-239). Darin sind mehrere Publikationen des Matreier 
Gesprächsteilnehmers Eckard Voland herangezogen.
48 Vgl. http://jahresthema.bbaw.de/jahresthema-l, das folgende lange Zitat in 
http://www.bbaw.de/bbaw/Veranstaltungen/Veranstaltungsseite_ansehen.html7termi 
nid=1213 (beides eingesehen am 13.02.2010).
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nik evolutionär?“ Die hierzu gegebene Information geht über das Göttinger 
Kolloquium deutlich hinaus:„Technische Strukturen werden in ihrer Vielfalt 
eher als Ergebnisse individueller Schöpfungsakte wahrgenommen, ohne 
gemeinsamen inneren Zusammenhang. Damit stünden sie im Gegensatz zur 
biologischen Evolution. Bei genauerer Betrachtung entdeckt man jedoch 
auch Ordnungsprinzipien, die denen in der natürlichen Evolution analog 
sind.... Technische Entwicklungsprozesse stehen also nicht im grundsätzli­
chen Gegensatz zu denen der lebendigen Welt. Sie sind vielmehr ein Teil 
von ihr. Der wesentliche Unterschied liegt in den Zielvorgaben der einzelnen 
Mutationen für die kurzfristigen Entwicklungsschritte, für die es in der bio­
logischen Evolution keine Analogie gibt.“ Dies alles -  unter Einschluss der 
Grenzen, die dem Suchen und Bestimmen von Analogien zwischen Natur 
und Kultur jeweils gesetzt sind -  entspricht den Zielen und Inhalten der 
Matreier Gespräche. Im Gegensatz zu Philosophen und Soziologen haben 
Historiker im engeren Sinn am Göttinger Vorhaben nicht teilgenommen und 
scheinen auch am derzeitigen Berliner Vorhaben nicht beteiligt zu sein. Sie 
sollten sich angesichts mittlerweile lange zurückliegender fehlgeleiteter Ver­
suche, zwischen biologischen und kulturellen Entwicklungen Verbindungen 
zu ziehen, nicht länger damit zufrieden geben, über derartiges Bemühen mit 
den zweifellos politisch korrekten Etiketten und zugleich doch nur Schlag­
wörtern 'sozialdarwinistisch', 'biologistisch' und 'evolutionistisch' ein absolu­
tes Verdikt zu verhängen, sondern sich an der Erforschung des Menschen als 
eines untrennbar sowohl biologischen als auch kulturellen Wesens und dar­
aus für die menschliche Gesellschaft zu ziehender Schlussfolgerungen betei­
ligen.

4. Anhang: einige Bemerkungen zum Begriff 'Sozialdarwinismus'

Der Ausdruck 'Sozialdarwinismus' ist seinem Wortlaut nach insofern irrefüh­
rend, als das mit ihm üblicherweise Gemeinte in seinen Anfängen bereits vor 
Darwins „On the Origin of Species by Means of Natural Selection, or the 
Preservation of Favoured Races in the Struggle for Life” (1859), nämlich in 
dem bereits 1847 erschienenen Buch „A Theory of Population“ des engli­
schen Philosophen und Soziologen Herbert Spencer liegt und sich daher
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zumindest nicht unmittelbar auf Darwin zurückführen lässt.49 Ausgehen wird 
man für das mit 'Sozialdarwinismus' Gemeinte von der Vorstellung, die in 
dem viel zitierten „survival of the fittest“ enthalten ist -  oder doch sein soll. 
Das „Überleben der am meisten Geeigneten“ wurde als Begriff freilich gera­
de nicht von Darwin, sondern von Spencer formuliert. Sein Gebrauch wurde 
Darwin von Alfred Russell Wallace nahe gelegt, der als Grundlage der bio­
logischen Evolution das Divergenzprinzip offensichtlich vor Darwin ent­
deckt hatte.50 Darwin übernahm zwar „survival of the fittest“, freilich tat er 
dies mit einiger Verzögerung erst in der vierten Auflage (1866) von „On the 
Origin of Species...“. Nach Spencer als dem Urheber des Ausdrucks darf 
man „survival of the fittest“ nicht von der Biologie her verstehen; denn 
Spencer hat zwar Evolution, verstanden als Fortschritt, sehr, biologische 
Auslese jedoch nur am Rande interessiert, und er sah in ihr keine zureichen­
de Erklärung für die menschliche Gesellschaft. Zum biologischen Aspekt der 
mit dem „Überleben“ verbundenen Selektion kommt man hingegen über 
Darwin, den mit seinem auf Ursprung („origin“) und damit auf Entstehungs­
situationen und -bedingungen sowie auf Erhaltung gewünschter Zustände 
(„preservation of favoured races“: auch das bereits im Titel seines berühm­
ten Werkes) gerichteten Blick allerdings gesellschaftliche Evolution in 
Spencers Art nicht bewegt. Überdies bewertet Darwin dort, wo er sich spe­
ziell mit dem Menschen befasst, menschliches, gegen natürliche Selektion 
gerichtetes oder diese doch abmilderndes Verhalten bei aller Skepsis hin­
sichtlich der Folgen insofern positiv, als sich darin unser „Instinct der Sym­
pathie“ ausdrücke und dies der „edelste Theil unserer Natur“ sei.51

49 Spencer„ E. 1847; auch zum folgenden vgl. Wikipedia s. v. Sozialdarwinismus 
mit Literatur (vom Verfasser aufgesucht am 11.12.2009). Der Artikel weist laut 
Vorbemerkung von Wikipedia Mängel auf; in der historischen Herleitung des Beg­
riffs, die hier von Interesse ist, erscheint er dem Verfasser jedoch sehr gut brauchbar. 
Zum 'Sozialdarwinismus' in Deutschland vgl. die Literatur bei Leppin, H. 1998, 480 
Anm. 39.
50 Zu Alfred Russell Wallace vgl. hier nur Austilat, A. 2009.
51 „Sympathie“-Verhalten nach Wikipedia s. v. Sozialdarwinismus (vgl. oben Anm. 
49) noch nicht in „On the Origin of Species...“ (Darwin, C. 1859, gleich welche 
Auflage), sondern erst in dem späteren Werk „The Descent of Man, and Selection in 
Relation to Sex“ {Darwin, C. 1871). Zitat nach der deutschen Übersetzung in l 3, 
1875, 174. Zu vergleichbaren Äußerungen Seecks siehe oben bei Anm. 32 u. 33.
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Allerdings setzte sich im späteren 19. und frühen 20. Jahrhundert -  in 
Deutschland mit fatalen Begleiterscheinungen und Folgen -  eine besondere 
Auffassung von Evolution bei den Menschen bzw. bei Kulturen, Völkern 
und Staaten durch: Zum einen wurde anders, als es im englischen Wort 
'struggle' liegt, „struggle for life“ nicht vor allem als Sich-Abmühen in wid­
rigen Umständen, sondern ausschließlich als Rivalität und Kampf zwischen 
einzelnen Menschen und mehr noch zwischen Menschengruppen -  biolo­
gisch ausgedrückt also zwischen Angehörigen derselben Spezies -  verstan­
den. Zum anderen wurden im „survival of the fittest“, älterer, sei es christli­
cher, sei es idealistischer Vorstellung vom Sieg des Guten folgend, anders, 
als es im englischen Wort 'fit' liegt, 'für einen Zweck geeignet' gegen 'ethisch 
gut' und damit zwei grundverschiedene Urteilsebenen gegeneinander ausge­
tauscht. Dieser Austausch liegt bei Dahn und Seeck vor.52 Vom Resultat der 
Entwicklung her entsprechen Seecks und Dahns „Beste“ gerade nicht den 
„fittest“.
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* * *

Abstract

Downfalls: Fascination and problems of interpretations. Two examples in 
roman history.

by Prof. Dr. Andreas Mehl

The autor comments on the very famous 19th century German historical 
novel ,,Ein Kampf um Rom“ (Felix Dahn) and -  in a more detailed way -  on 
the „Geschichte des Untergangs der antiken Welt” written by Otto Seeck in 
the end of the 19th and beginning of the 20th century. He explains both fas­
cination and specific problems of historical interpretations of the decline and 
downfall of individuals and of communities. In the works of Dahn and Seeck 
those problems are caused by a mixture of categories resulting in a confusion 
of practical ability (the fittest) and ethical quality (the best) and by applying 
in a specific way ideas and ‘laws’ of biological bequeathing, that were much 
discussed and adopted into the humanities and social sciences under the in­
fluence of Darwin’s famous book “On the origins of species...”. The spe­
cific procedure resulted in a selection that makes survive not the best, but the 
worst, and so was part of a pessimist mood regarding human culture. How­
ever, as some contemporary research activities show, the deficiencies of 
historical interpretations in the manner of Dahn and Seeck should not pre­
vent from investigating analogies between biological evolution and cultural 
development.
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